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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewide . 
meten Zeitſchrift erſcheinen wos SS 
chentlich drei Nummern. Man 5 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Sonnabend, 
am 13. Februar 
1841. 
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welche das Blatt für den Preis 
von 28 ½ Sgr. pro Zuar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mar 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


für die Provinz Preuſſen 


Die Heimkehr. 


Es pocht an meinen Buſen 
Ein Liedlein klaͤglich an: 

Ach! nimm mich, Kind der Muſen, 
Zurück, getäuſchter Mann! 


Ich zog im Bund der Lieder, 
Geliebt, von Hand zu Hand, 
Und kehre ſchmerzlich wieder, 
Von Allen doch verkannt. — 


Zur Blume Deines Lebens 
Haſt Du mich ausgeſandt, 
Die ſucht' ich ganz vergebens 
In Deiner Heimath Land. — 


Will mich mit Dir vereinen; 
Mir iſt's allein zu ſchwer, 

Will herzlich mit Dir weinen, 0 
Denn ach! — ſie iſt nicht mehr! — 


—— —é— W. S. 


Eine Alltagsgeſchichte. 
(Fortſetzung.) 


Während die alte Dienerin eilend einen Boten zu 
Herrn von Molay, der ſich erſt vor wenig Stunden 
von Veronikas Krankenlager entfernt hatte, ſendete, 
beugte ſich die gequaͤlte Emma über ihre ungluͤckliche 


und die angrenzenden Orte. 
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Schweſter: „Liebe, einzige Veronika!“ ſagte ſie liebreich, 
um zu verſuchen, ob es nicht möglich fei, dem traurig⸗ 
ſten Gedankengange der Leidenden eine andere Richtung 
zu geben: „quäle Dich nicht mit grundloſen Befuͤrch⸗ 
tungen! der Vater wird bald bei Dir ſein, um ſeinet⸗ 
willen beruhige Dich, liebe, liebe Schweſter!“ — Ve⸗ 
ronika ſchlug die Augen auf und ſah Emma groß an. 
„Grundloſe Befuͤrchtungen?“ fragte ſie bitter; dann 
fügte fie ſehr fanft hinzu: „Emma! gieb das auf! 
mich kann Niemand mehr taͤuſchen: ſo nahe dem Grabe 
wird mein ſo lange umflortes Auge klar; ich war ein 
thoͤrichtes und ſchwaches Madchen, daß ich nur je 
waͤhnte, er koͤnne mich lieben. Welch ein greller 
Contraſt: er und ich! Mir geſchieht ſchon recht und 
ich mache ihm keinen Vorwurf. Sollteſt Du ihn je 
wieder ſehen, ſo ſage ihm: ich ſei ohne Groll gegen 
ihn von dieſer Welt geſchieden; ſage ihm aber auch, 


wenn ihm je wieder der Gedanke kommen ſollte, ſein 


Spiel mit einem vertrauenden Herzen zu treiben, ſo 
möge er zuvor einen Blick auf mein Grab richten, — 
vielleicht, — daß er ſich dann eines Beſſeren beſaͤnne. 
Denn das fuͤhle ich, Emma, bald hatte ich wohl immer 


ſterben muͤſſen, aber jetzt nicht, jetzt noch nicht, ohne 


feinen Verrath.“ — Emma konnte ſich der ausbre⸗ 
chenden Thraͤnen nicht erwehren. „Weine nicht, meine 
Herzensſchweſter!“ fuhr Veronika weich und liebreich 
fort: „und ſage Wingerode doch lieber nicht, was ich 
Dir geſtanden, ſage es Niemandem. Aber mein Vater 
wird ja kommen, nicht ſo? liebſte Emma! Ach, wenn 


er nur bald kaͤme, mein lieber, lieber Vater! Er und 
Du, Ihr habt die arme Veronika doch geliebt! — es 
war wohl recht kindiſch von mir, daß ich erwartete, 
mich koͤnne noch ſonſt Jemand lieben.“ Ss 

Nach kleiner Pauſe machte fie den Verſuch, einige 
Ringe, von denen fie ſich ſelbſt waͤhrend ihrer Krank⸗ 
heit bisher nicht trennen konnen, von den Fingern zu 
ziehen; dieſe waren aber ſchon ſo feucht und unbiegſam, 
daß ſie die ſie umſchließenden Reifen gewaltſam zuruck 
zu halten ſchienen, und Veronikas Krafte waren bereits 
gänzlich geſchwunden. „Hilf mir doch, Emma!“ rief 
ſie mit krankhaftem Unwillen: „Du ſiehſt ja, ſie druͤcken 
mich, und vor allem diefer!“ — fie wies auf eine 
kuͤnſtlich gearbeitete, mit Rubinen beſaͤete Schlange: 
„Du weißt, wem das Sinnbild ewiger Treue angehoͤrt;“ 
ſagte ſie mit abgewendetem Geſicht und ſchmerzlicher 
Bitterkeit: „gieb es ihm zuruͤck und ſage ihm: ich 
habe ſterbend eingeſehen, daß ich es nimmer, nimmer 
tragen ſollen!“ — 


Jetzt trat Herr von Molay in's Zimmer; er ſah 


ſehr blaß und traurig aus, denn er erkannte leicht aus 
allem, was man ihm gejagt, daß der verhaͤngnißvolle 
Augenblick gekommen ſei. Veronika hoͤrte das leiſe 
Oeffnen der Thür und dann behutſam ſich nahernde 
Tritte: „Mein Vater! mein lieber Vater!“ rief ſie matt 
und machte eine vergebliche Anſtrengung, ſich aufzu⸗ 
richten. „Ich bin es, mein theures Fräulein!“ ſagte 
Herr von Molay mit den innigſten Toͤnen ſeiner wei⸗ 
chen Stimme, indem er ſich ein wenig zu ihr nieder⸗ 
beugte; „aber Ihr Herr Vater kann nicht mehr fern 
ſein, aller Berechnung nach koͤnnen wir ihn heute noch 
erwarten; bitte, verhalten Sie Sich ganz ruhig, damit 
Sie Kräfte ſammeln und die Freude des Wiederſehens 
Sie nicht zu ſehr ergreife.“ — Veronika reichte ihm 
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ihre kalte Hand: „ich werde bald keiner Kraͤfte mehr 


beduͤrfen, lieber Doktor! mit mir iſt alles aus und 
porbei; Leben und Schmerz, es liegt bald hinter mir. 
Sie waren immer ſehr, ſehr gut gegen mich, immer 
mitleidsvoll und nachſichtig, ohne Spott — mit meinen 
krankhaft kindiſchen Schwaͤchen, — ich kann Ihnen nicht 
vergelten, aber ein Hoͤherer ſchreibt ja jede gute That 
in ſein großes Buch. — Sie und meine Emma und 
mein armer, lieber Vater werden mitleidsvoll über mei⸗ 
nem Grabe weinen, — ſehen Sie, das iſt ein großer 
Troſt, nicht ganz unbeweint aus dieſer Welt zu ſchei⸗ 
den; — und moͤge Euch Allen, meine Geliebten, aus 
jeder dieſer Thraͤnen eine Blume der Freude erſprießen. — 
Du weinſt? gute Marie! und Du, mein alter, treuer 
Johann! warum weint Ihr doch? Ihr folltet Euch lie⸗ 
ber freuen, daß ich nun bald da ſein werde, wo mir 
einzig wohl ſein kann!“ — ſchloß ſie, indem ſie jedem 
der freuen Alten eine ihrer Haͤnde reichte. Veronika 
hatte ſo natuͤrlich, lebhaft und aufgeregt geſprochen, 


daß der Arzt und die bebende Emma es nicht verken⸗ 


nen konnten, dies ſei das letzte Aufflackern der Lebens⸗ 
flamme vor dem ewigen Erloͤſchen geweſen. Jetzt 


ſchwieg ſie und ſchloß die Augen, wie es ſchien, voll⸗ 
kommen erfchöpft. 

„Aber wo bleibt denn mein Vater? ruft mir doch 
meinen Vater!“ rief ſie nach kleiner Weile mit aͤngſt⸗ 
licher Haſt. „Gott, mein Gott! wie fuͤrchterlich bange 


mir iſt, — koͤnnt Ihr mich denn ſo leiden ſehen? — 
ruft mir doch meinen Vater! — ich kann nicht eher 


ſterben! — ich kann nicht!“ — Der alte Johann, wel⸗ 
cher am Fußende ihres Bettes mit gefalteten Haͤnden 
und geſenktem Haupt geſtanden, ſchwankte aus dem 
Zimmer, weil er ein lautes, jammervolles Schluchzen 
nicht unterdruͤcken konnte, und wer vermoͤchte wohl die 
qualvollen Empfindungen der uͤbrigen Anweſenden zu 
ſchildern? — : 

Die Morgendaͤmmerung brach während deß trübe, 
melancholiſch herein. Emma kniete neben Veronikas 
Sterbebette. „Er wird bald, bald hier ſein; beruhige 
Dich nur noch eine kürze Zeit, meine einzige Schweſter!“ 
entgegnete ſie mit ſchmerzerſtickter Stimme Veronikas 
wiederholten, angſtvollen Fragen nach ihrem Vater. 
Da raſſelte ein Wagen eilig die Straße herauf; er hielt 
in einiger Entfernung von dem Hauſe; alle hoͤrten ihn, 
nur Veronika nicht mehr: ſie lag ſchon ſeit einiger Zeit 
ganz ſtill, fo ſchauerlich ſtill. N 

Jetzt wurde die Thuͤr unhoͤrbar geoͤffnet; auf des 
alten Johanns Arm geſtuͤtzt, ſchwankte ein Greis in's 
Zimmer; es war Herr Oerinſon. Herr von Molay 
trat ihm entgegen, nahm ſeine Hand, wollte ſprechen; 
Herr Oerinſon wehrte ihn ruhig, ach, mit der Ruhe 
eines gebrochenen Herzens ab: „Ich weiß Alles!“ 
flüfterte er und beugte ſich tief über fein ſterbendes 
Kind. In dem Augenblick ſchlug Veronika noch ein 
Mal die Augen auf: ſie ſah ihren Vater — ein un⸗ 
artikulirter Laut ſchmerzlicher Freude glitt uͤber ihre 
Lippen; ſprechen konnte ſie nicht mehr, aber dieſer er— 
greifende Laut und ihre Blicke ſagten ihm, daß ſie ihn 
erkannt; ſie ſtreckte ihm beide Haͤnde entgegen, ein 
ſchmerzliches Zucken um den Mund und — ſie war 
nicht mehr. a : 

Ohne Worte, ohne Thraͤnen, von wohlthuender 
Bewußtloſigkeit umfangen, ſank der ungluͤckliche Vater 
neben dem Todtenbette ſeines einzigen Kindes, ſeines 
letzten und liebſten irdiſchen Gutes nieder. 

Wer von uns je all die bangen, ſchauerlichen 
Schmerzen einer Todtenkammer empfunden, der wird 


mir gern die weitere Ausmalung des nun Folgenden 


erlaſſen, und wer fie nie empfand, der preiſe ſich gluͤck⸗ 
lich und ſehne ſich nicht darnach, vorher zu wiſſen, 
was auch fuͤr ihn vielleicht die Zukunft vorbehalten; 
denn ſolche Erinnerungen ſchweben ewig als dunkle Wol⸗ 
ken am Himmel unſerer Vergangenheit, und breiten oft 
auch uͤber die heiterſte Gegenwart einen Trauerflor. 


Veronika ruhte ſeit Wochen in der kuͤhlen Erde; 
fie hatte das Ziel erreicht, wo keine Thraͤnen mehr ſind. 
Ihr tiefgebeugter Vater wohnte noch immer mit Emma 
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in dem Häuschen zu T., in welchem ihn ver. härtefte 


Schlag des Schickſals getroffen; er war entſchloſſen, 


hier das Ende ſeiner Tage abzuwarten, um dann neben 
dem Grabe ſeines einzigen Kindes ſich zum langen 
Schlaf zu betten. Was konnte ihn auch von hier fort 
und in die Ferne locken? irdiſche Ruͤckſichten und Guͤter 
gewiß nicht, ſelbſt wenn er ſie gehabt; er hatte deren 
aber auch keine mehr: — es war ja in dem, fuͤr die 
Handelsconjunkturen fo verhaͤngnißvollen Jahr 1837. 
Der Fall bedeutender Haͤuſer in Amerika hatte auch 
den des Hauſes Oerinſon nach ſich gezogen, und der 
einſt ſo reiche Beſitzer deſſelben konnte kaum ſo viel 
aus dem großen und allgemeinen Schiffbruch retten, 
um ferner ſeine und Emmas Subſiſtenz zu ſichern. 
In der tiefſten Abgeſchiedenheit lebte er alſo zu T. 
Er kannte nur den einen innigen Wunſch: bald zu fters 
ben; und nur, wenn ſein erloſchenes Auge ſich voll 
väterlicher Zärtlichkeit auf die arme, treue Emma rich⸗ 
tete, die mit Engelsſanftmuth und Geduld unabläfig 
bemuͤht war, den trauernden alten Mann aufzurichten, 
und ihm durch die liebevollſte Sorgfalt ſeinen herben 
Verluſt minder fuͤhlbar zu machen, betete er zu Gott, 
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er möge ihn vor feinem Ende nur noch ein Mal einen 


Sonnenblick des Gluͤcks fuͤhlen laſſen, indem er ihn, 
uͤber das kuͤnftige Schickſal ſeiner Emma beruhigt, 


von hier abfordere. 


T. war ſchon lange von allen Badegaften verlaſſen, 


nur Herr von Molay ſchien die herannahenden Winter⸗ 
ſtuͤrme nicht zu ſcheuen; er konnte ſich noch immer nicht 
von dem Ort trennen, wo der Gegenſtand ſeiner ſtillen 
und innigen Liebe weilte. Taͤglich zog ſein Herz ihn 
zu dem, ohne fein Erſcheinen jetzt ſtets fo oͤdem und 
traurigem Hauſe; er brachte alle ſeine Abende im Kreiſe 
der kleinen Familie zu, und jedes Mal, wenn er ging, 
war es fein feſtes Vornehmen, der naͤchſte Abend ſolle 
uͤber ſeine Zukunft entſcheiden, er wolle an ihm ſein 
Herz und alle feine Gefühle der Geliebten offen dar— 
legen. Kam aber der entſcheidende Augenblick, dann 
zagte des vortrefflichen Mannes befcheidener Sinn und 
er verſchob die verhaͤngnißvolle Erklaͤrung bis zum 
naͤchſten Tage. 8 
An einem kalten, ſtuͤrmiſchen Novemberabende war 
die Familie wie gewöhnlich um den Theetiſch in Herrn 
Derinfons Wohnzimmer verſammelt. Der alte Mann 
ſaß im Lehnſtuhl am Ofen, die matten, lebensmuͤden 
Augen durch einen gruͤnen Schirm gegen die blendende 
Einwirkung des Lampenſcheins geſchuͤtzt; Emma ihm 
zur Seite, fleißig arbeitend; Herr von Molay, beiden 
gegenuͤber, beendete heute den hoͤchſt gefühlvollen Vor⸗ 
trag von Taſſos befreitem Jeruſalem. Man hatte ſich 
uͤber die wundervolle, ergreifende Schoͤnheit des Gedichts 
ausgeſprochen; der Waͤchter rief die zehnte Stunde, fuͤr 
Herrn von Molay das gewöhnliche Signal, ſich zurück 
zu ziehen. An dieſem Abende aber war es ihm, als 
koͤnne er nicht von der Stelle, als riefe ihm eine un⸗ 


* 


„% 


ſicktbare Stimme zu: „heute oder nie!“ — Er ſtand 
endlich auf, trat Eunna einen Schritt naher nnd faßte 
ſanft ihre Hand. „Liebe Emma!“ ſagte er mit aller 
Innigkeit, die ihm ſo ſehr eigen: „ich habe etwas auf 
dem Herzen; — eine heilige Frage an das Ihrige; — 
darf ich ſie ausſprechen?“ — Emma ſah mit den treuen 
Augen vertrauensvoll zu ihm empor. In dem Augen- 
blick ſchmetterten die hellen, fröhlichen Klänge, eines 
Poſthorns die Straße herauf; ein eilender Reiter hielt 
vor Herrn Oerinſons Hausthuͤr und klopfte mit Unge⸗ 
ſtuͤm; der alte Johann oͤffnete: die Staffette überreichte 
ihm einen an Herrn Oerinſon adreſſirten Brief von 
einem Lotteriekollekteur der nahen Stadt, welcher dem 
Banquier, wenige Tage nach deſſen erſter Ankunft im 
Bade, ein Loos foͤrmlich aufgeredet; (denn Herr Oerin⸗ 
fon ſpielte ſonſt aus Grundſatz nie in der Lotterie) und 
trat dann, in der gewiſſen Vorausſetzung, ein Bote der 
Freude zu ſein und einer guten Belohnung entgegen 
ſehen zu duͤrfen, mit den lauten Worten in's Haus: 
„Freue Dich, Alter! Dein Herr hat das große Loos 
gewonnen!“ — Der alte Johann blieb ſprachlos ſtehen. 
„Nun, wenn Du nicht willſt, ſo muß ich ſelbſt hinein 
gehen!“ rief der Poſtillon ungeduldig; nahm dem er⸗ 
ſtarrten Diener den Brief wieder ab, oͤffnete die Stu⸗ 
benthuͤr und trat mit den Worten ein: „Ich wuͤnſche 
viel Gluͤck! die Herrſchaften haben das große Loos 
gewonnen!“ (Fortſetzung folgt.) 


Aphorismen. 


D 


— Der Zufall ift eine Thaͤtigkeit ohne Conſequenz 
in unſerm Univerſum, eine ungeregelte Kraft, eine Er⸗ 
ſcheinung ohne Zuſammenhang. 

— Beſtimmung ſetzt den Willen eines hoͤchſten 
Weſens voraus; abſolute Nothwendigkeit beſteht 
durch ſich ſelbſt. N 

— Die Denkkraft iſt das ſicherſte Kriterium un⸗ 
ſerer Abkunft und der Unvergaͤnglichkeit unſeres pſychi⸗ 
ſchen Daſeins; denn Alles, in Raum und Zeit, iſt nur 
für denkende Weſen da. x 15 97 

— Zu dem Ausſpruche, daß alle Menſchen dem 
Irrthume unterworfen find, laͤßt ſich hinzufügen: die 
Dummen am wenigſten, weil ſie wenig oder nichts 
denkend verarbeiten; die Klugen am meiſten, weil 


‚fie ſich nicht allein mit allem, was fie erreichen koͤn⸗ 


nen, denkend beſchaͤftigen, ſondern auch das Unerreich—⸗ 


bare hypothetiſch darſtellen. 


— Den Klugen erkennt man an dem ſchnellen Ge⸗ 
wahrwerden feines Irrthums und an der Eile, ihn ſelbſt 
aufzudecken, bevor es Andere thun und ſeine Errata 
ruͤgen; der Thor glaubt nie zu irren und der eitle 
Menſch bemuͤht ſich, ſeinen Irrthum zu beſchoͤnigen, 
um dadurch wenigſtens den Schein zu retten. 

Arthur vom Friedhoff. 


Reife um die Welt. 


. Mathiſſon erzählt in feinen Erinnerungen (1795) 
Folgendes: In dem durch feinen Mineralienhandel Natur⸗ 
forſchern und Naturfreunden vorzuͤglich intereſſanten Dorfe 
Airola (am Gotthard) ſetzten wir uns, unter dem Burgkamm 
der heiligen drei Könige, die aber nicht ſtolz einhergallopirend, 
ſondern demuͤthig auf den Fuͤßen ſtehend abkonterfeit ſind, 
an den Tiſch und feierten den gluͤcklich erkaͤmpften Sieg 
über die furchtbare Gebirgskuppe, bei einem froͤhlichen Mahle, 
bedient von einem der gefaͤlligſten Wirthe. Dieſer Mann 
fiel durch feinen athletiſchen Koͤrperbau nicht weniger auf, 
als durch die friſchbluͤhende Farbe ſeines vollen Geſichts in 

einem Alter von 65 Jahren. Seine Gattin, ebenfalls noch 

raſch zu Fuße und freudig zur Arbeit, gebar ihm zwanzig 
Soͤhne, die alle noch am Leben ſind. Ein ſolcher Eheſegen 
hält, beim Syſteme der Monogamie, denn doch wohl jenem 
Eheſegen von Mexico ſo ziemlich die Wage, wo 200 Ge⸗ 
mahlinnen des Kaiſers Montezuma ſich einſt alle zu gleicher Zeit, 
nach dem Ausdruck eines geiſtreichen Schriftſtellers, in andern 
Umftinden befanden als das Land, nämlich in geſegneten. 

„ Morelly, mit Lanner und Strauß der Dritte im 
Bunde der Wiener Walzer-Potentaten, verläßt Wien, um 
nach Oſtindien zu gehen. Gewiß ein ſehr origineller Ein⸗ 
fall. Er geht als Kapellmeiſter eines engliſchen Regiments 
nach Bombay! Morelly iſt ein vortrefflicher Geiger und 
ſehr fruchtbarer Compoſiteur heiterer Tanz⸗Piecen. In Wien | 
hieß er: „Der Morelly, der gewiſſe Fideli.“ Er wird jetzt 
die ſegensvolle Erfindung „Wiener⸗Walzer“ bis an den 
Ganges tragen. Vielleicht iſt dieſe Berufung Morellys 
nach Bombay ein politiſcher Coup der Engländer, die viel⸗ 
leicht mehre indiſche Stämme durch die Schwindſucht hin⸗ 
weggerafft wuͤnſchen. — Dazu iſt Morelly mit feinen 
Walzern wie geſchaffen. 

* Auch Krefeld blieb von dem Improviſator Mari: 
milian Langenſchwarz nicht verſchont — er veranſtaltete da⸗ 
ſelbſt eine Akademie. Hier kam der gewiß einzige Fall vor, 
daß Jemand, ſtatt einer Aufgabe, einen in Umſchlag ge⸗ 
wickelten preußiſchen Thalerſchein in die Urne ſteckte. Im 
Innern des Umſchlags ſtand Folgendes: „Fuͤr die Lyoner 
Ueberſchwemmten; Sie find gebeten, eine Aufforderung für 
jene Ungluͤcklichen zu improviſiren, und dieſen Thaler als 
erſten Beitrag anzunehmen.“ — Herr Langenſchwarz fand 

aber dieſes Thema wahrſcheinlich zu geringfügig, und im⸗ 
proviſirte nichts darüber. 8 ö 
t Heinrich der Vierte fragte den Jeſuiten Coton: 
„Würden Sie die Beichte eines Menſchen offenbaren, der 
mich zu tödten gedachte?“ — Nein! aber ich traͤte zwiſchen 
Eure Majeſtäͤt und ihn. N 
FJIn Rußland wurden im vergangenen Jahre 1100 
Mordthaten und 1300 Selbſtmorde begangen; mehr als 
7000 Feuersdrünſte zerſtoͤtten 35,000 Gebäude, 


— 
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Am 19. Auguſt 1770 predigte Herder in der 
Schloßkirche zu Darmſtadt. — „Ich hoͤrte die Stimme eines 
Fer zu 
keine Worte 
er vor mir. — Den Nachmittag ſah ich ihn, ſtammelte 
ihm meinen Dank .. von dieſer Zeit an waren unſre See⸗ 
len nur Eins und ſind Eines: — unſer Zuſammenfinden 
war Gottes Werk.“ — So ſchreibt die Wittwe Herder's, 
nachdem ſchon 36 Jahre ſeit jener Predigt und ſeit dem 
Augenblicke verfloſſen waren, der ſie fuͤr Freud' und Leid 
eines Menſchenlebens mit ihrem nachherigen Gatten zuſam⸗ 
menfuͤgte, die Frau, von welcher Herder ſagte: „ſie ſei der 
Baum, der Troſt und das Gluͤck feines Lebens geweſen.“ 
3 In Brive iſt das tapfere und gelehrte Fräulein 


von Burtiany, eine Dame, die ſieben oder acht Sprachen 


redete, fruͤher Oberſt war, und als ſolcher mehre Orden 
erwarb, geſtorben. Sie trug ſeit zwanzig Jahren nur 
maͤnnliche Kleidung. 

„Ein engliſcher Dichter, Namens O' Doherty, iſt 
ein rein politiſcher Sänger und jauchzt in mittelmaͤßigen 


Sonetten ſeinen Franzoſenhaß unter das Volk. 


** Kürzlich wurde ein bekannter Schriftſteller in 
Paris, ein Mann von großer Kaltbluͤtigkeit und Muth, des 
Abends von einem wilden Kerl angefallen, der ihm mit 
gezuͤcktem Dolche ſeine Boͤrſe abverlangte. „Teufel,“ ruft 
der Andere aus, „ich war gerade im Begriff, an Euch 
daſſelbe Verlangen zu ſtellen, da ich aber ſehe, daß Ihr ein 
Kamerad von mir ſeid, ſo kommt mit, ich will die Beute, 
die ich früher einem Andern abgejagt, mit Euch theilen.“ 
Der dumme Teufel ließ ſich anfuͤhren und ging mit ſeinem 
neuen Freund, der ſich's angelegen ſein ließ, ihn der Obhut 
der naͤchſten Patrouille zu empfehlen. 

Ein ſchleſiſcher Edelmann, Hans von Buſewai, 
hatte großen Streit mit dem Herzoge Boleslaw von Liegnitz 
gehabt; dieſer ſtarb und wurde in der Stiftskirche zu Leubus 
begraben. Als Buſewai auch ſtarb, befahl er, ihn an die 
Thuͤr eben dieſer Kirche in voller Ruͤſtung zu legen, damit 
bei der Auferſtehung der Herzog ihm nicht entwiſchen, und 
er feine Fehde mit ihm ausmachen koͤnnte. So wahnfinnig 
macht der Haß. 5 

** Der weitläuftige Verwandte eines reichen Bankiers 
hatte bei dieſem ſchon mehre Anleihen gemacht, ohne an's 
Wiederbringen zu denken. Eines Tages trat er in deſſen 
Comtoir, und der Bankier, der ahnte, daß er wieder Geld 
haben wollte, machte ein ſaures Geſicht. Doch Jener rief 
ihm zu: Nicht ſo verdrießlich, dies Mal komme ich nur 
um 25 Thaler. Wie? — verſfetzte der Bankier — Sie 
kommen um 25 Thaler? nein, ich komme um 25 Thaler, 
wenn ich ſie Ihnen gebe. s 


Hierin Schaluppe⸗ 


einppe sum 
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der Leſerkreis des Blattes hat ſich- in faft 
alle Orte der Provinz und auch daruber 
hinaus verbreitet. 2 


N 7 
Dheate r. 


Den 27. Januar. 1) Das diamantene Kreuz. Luſt⸗ 
ſplel in 2 Akten, von Deinhardſtein. 2) Vorſtellung der 
Geſellſchaft des Herrn Averino. 

Den 28. Jan. Der Schnee. Oper von Auber. 

Den 29. Jan. Eugen Aram. Traquerſp. in 5 Aufz., 
von Rellſtab. f 

Den 30. Jan. 1) Das Tagebuch. Luſtſpiel in 2 
Aufz., von Bauernfeld. 2) Vorſtellung der Geſellſchaft 
des Herrn Averino. 

Den 31, Jan, 
Poſſe in 1 Akt, n. d. Fr., v. Angely. 
der Geſellſchaft des Herrn Averino. 

Den 1. Februar. 
Akt, von Lebrun. 2) Vorſtellung der Geſellſchaft des Herrn 
Averino. 5 3 
. Den 2. Febr. Der Mann mit der eifernen Mafte, 
Drama in 5. Aufz., n. d. Fr., v. L. Schneider. 8 

Den 3. Febr. 1) Die junge Pathe. Luſtſp. in 1 
Akt, nach Scribe von L. W. Both. 2) Vorſtellung der 
Geſellſchaft des Herrn Averino. 

Den 4. Febr. Kabale und Liebe. Trauerſpiel von 
Schiller. a 
Dien 5. Febr. 1) Erziehungs⸗Neſullate. Luſtſpiel in 
2 Aufz., von C. Blum. ) Vorſtellung der Geſellſchaft 
des Herrn Averino. \ 

„Den 7. Febr. 1) Der Dorfbarbier. Kom. Singfpiel 
in 2 Akten. Muſik von Schenk. 2) Vorſtellung der Ge⸗ 
fellſchaft des Herrn Averino. f a 

In dem Dorfbarbier, deſſen charakteriſtiſche Muſik, 
wenn auch in der Form, doch nie in der komiſchen Wir⸗ 
kung veraltet, waren Herr Mayer (Lux) und Herr L' Ar: 
ronge (Adam) voll roſenfarbener Laune und zwangen uns, 
durch Lachen alle kritiſche Bedenklichkeit in die Flucht zu 
ſchlagen. f 1 5 : 

Herr Averino gab mit ſeiner Geſellſchaft die achte 
Vorſtellung, bei eben fo gedraͤngt vollem Hauſe, wie die 
frühern. Vor Allem iſt es die kraftige Männlichkeit, mit 
ſicherer Haltung und edlem Anſtande verbunden, welche 
dieſen Lelſtungen überall einen glänzenden Erfolg ſichert, 
Ferdinand Wels iſt eine lebendig gewordene antike Ath⸗ 
leten⸗Statue, und in jedem Momente ſeiner Kraftäußerun⸗ 
gen nimmt er eine plaſtiſch ſchoͤne Stellung an. Eben fo 
der kühne, muſkuloͤſe Michaele Averino, der mit den 


1) Gluͤckskind und Ungluͤcksvogel. 


Gefahren ſpielt und bei dem Kuͤhnſten laͤchelt. Nicht un⸗ 
bemerkt kann ich es hier laſſen, daß man bei Herrn A ve⸗ 
rino den Italiener, namentlich den Roͤmer, in keiner Be⸗ 
ziehung verkennt. Stolz, leidenſchaftlich, fuͤr ſeine National⸗ 
ehre Alles wagend, zeigt er ſich dem Beobachter. Wenn 
wir nicht mit Unrecht bei deutſchen Seiltaͤnzern vorausſetzen, 
daß ſie kaum leſen und ſchreiben koͤnnen, ſo gluͤht Signor 
Averino fuͤr feine vaterlaͤndiſchen Dichter, und ein Exem⸗ 
plar des Arioſt und des Petrarca ſtets mit ſich fuͤhrend, 


benutzt er ſeine Mußeſtunden dazu, ſich durch die koͤſtlichen 


2) Vorſtellung 
1) DS ee Poſſe in 1 


| 
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Dichtungen derſelben unter italieniſchen Himmel, in fein 
theures Vaterland zu verſetzen. f 

Den 8. Febr. 1) Das Tagebuch. Luſtſpiel in 2 
Aufz., von Bauernfeld. 2) Der Zeitgeiſt. Poſſe in 4 Ak⸗ 
ten, von Raupach. 5 g b 

Zwanzig Grad Reaumuͤr Kälte, Das Theater erfreute 
ſich eines ungeheuern Ueberfluſſes an leeren Plaͤtzen. Nur 
die armen Abonnenten waren da. Fuͤrchterlicher Gedanke: 
Sein Geld abfrieren zu muͤſſen! — — — 

Den 9. Febr. 1) Der Heirathsantrag auf Helgoland. 
Luſtſpiel in 3 Aufz., von L. Schneider. 2) A. B. C. 
Luſtſpiel in 2 Akten, von Kettel. 7 

Im A. B. C. ſind die Unwahrſcheinlichkeiten gehaͤuft, 
um Gelegenheit zu Zweideutigkeiten zu gewinnen. Es iſt 
ein forcirter Witz, der mehr in Wortſpielerei beſteht, in 
dem leichten Stuͤcke, deſſen Handlung eine ſehr unbedeu⸗ 
tende und gewöhnliche iſt. 

Herr Pegelow war als Cyriander ein wahres Cabi⸗ 
netsſtuck von einem Landjunker in vorgeruͤckten Jahren: 
aͤngſtlich, geradezu, derb und zuverſichtlich. Be 

Herr L' Arronge hatte zu dem Fuchs keine gluͤck⸗ 
liche Maſke gewaͤhlt, der Kopf namentlich erſchien fuͤr einen 
ſolchen Schuft zu ehrwuͤrdig. Das Spiel dagegen war 
vollig angemeſſen, die Steigerungen der Wuth und das 
ſtets bei der hoͤchſten Potenz Herausgeſtoßene: wenn ich 
mich doch ärgern koͤnnte! brachten die beſte Wirkung hervor, 
fo wie fein ganzes Weſen den aufbrauſenden, habſuͤchtigen 
Wucherer bezeichnete. „ 5 

Den 10. Febr. Zum Benefiz des Herrn Mayer: 
Der Diamant des Geiſterkoͤnigs. Zauberſpiel in 2 Akten, 
von Ferdinand Raimund. 

In den Raimund'ſchen Stücken liegen ſtets zwei Ele⸗ 
mente mit einander im Kampfe: das niedrig, ſchaal Komi⸗ 
ſche der Wiener Volkspoſſe und die poetiſche Gutherzigkeit 
in dem Charakter des Dichters. Jene macht tolle Affen⸗ 


ten. 


die Stirn von ungeheurer Blaͤſſe uͤberzogen. 


gann auch er wieder zu hoffen. 


— 1 


Sprünge, dieſe verklärt ſich, durch den Schmerz für die 
Leiden der Menſchen, zum Humor. In dem Verſchwen⸗ 
der hat dieſes edle Element den glänzendſten Sieg davon 
getragen, in dem Diamant iſt es leider vollig der Wiener 
Poſſenreißerei unterlegen und nur die Idee davon übrig gez 
blieben. In der Introduction. macht die Ironie gar kecke 


Spruͤnge, ploͤtzlich aber verſpringt fie ſich zu hoch, bis auf 


die Gallerie und bewegt ſich in der Knackwuͤrſtel- und 
Branntwein⸗Sphaͤre und dem Fuſel⸗Geiſte derſelben ent: 
ſprechend. Der geniale, tiefgemuͤthliche Raimund blickt 
zwar ſtellenweiſe wieder durch, aber er koͤmmt zu keiner 
ausdauernd ſchopferiſchen Begeiſterung. 

Von den Hauptperſonen wurde mit Mattigkeit und 
Unluſt geſpielt und das Ganze noch ſo gedehnt und gezerrt, 
daß die Luͤcken den Zuſchauer greulich angaͤhnten. Die Aus: 
ſtattung war ſehr ärmlich aus alten Verſetzſtuͤcken zuſam⸗ 
mengeſtapelt, und nur einige Kleinigkeiten neu, aber gar 
nicht brillant gemalt. Daß aber der Theatermeiſter Herr 
Roſenberg noch aus dieſen wenigen Mitteln das ſchuf, 
was da war, verdient Anerkennung. Es war ein Zau⸗ 
berſpiel, bei welchem weder Zauber noch Spiel wirk⸗ 

f N J. Lasker. 


Die Mündel oder der Schlüffel Salomonis. 
a (Fortſegung.) 


Stella trat herein, ſchoͤn, wie ſie immer war, aber 
„Meine ho⸗ 
hen Herren,“ ſagte ſie mit ſanft erzitternder Stimme zu 
ihren Vormuͤndern, „ich habe Euch ſehr Wichtiges zu er⸗ 
‚Öffnen; aber vor Allem fordere ich ein Geſchenk von Euch, 
und als edle Venetianer, als Ritter, wie Ihr ſeid, hoffe 
ich, daß, wenn Ihr mit mir zufrieden fein konnt, ich auch 


darf mit Euch zufrieden fein, und daß Ihr das mir gege⸗ 


bene Wort halten werdet.“ Eine heftige Bewegung ver⸗ 
rieth ſich in den Geſichtszuͤgen der Inqufſitoren. Condul⸗ 
mer erroͤthete und erblaßte abwechſelnd: die Liebe verſteht 
es gar zu gut, zu hoffen auch ohne Hoffnung, und ſo be⸗ 
Stella erhob nun aufs 
Neue ihre Stimme und entdeckte die Verſchwoͤrung Punkt 
fuͤr Punkt, nannte den Urheber und die Mitſchuldigen, 
zeigte Ort und Stunde an. Die beiden Inquiſitoren bie: 
ben ſtumm vor Erſtaunen; aber durch dieſes Erſtaunen 


hindurch leuchtete die Freude. Beſonders konnte Condulmer 


die feinige nicht verbergen. Er triumfirte, ſtrahlte von Liebe 


und Gluͤck, und als Stella die beiden Freunde daran erin⸗ 


nerte, daß ſie ihr ein Geſchenk zugeſagt hatten, ſchwur er 
beim heil. Marcus, daß er allen ihren Wuͤnſchen entgegen 
kommen wolle. „Nun denn, meine hohen Herren,“ ſagte 
die Mündel, „o laſſet die ſechs Patricier verhaften, die 
mich entführen wollten, und befehlt ihnen, binnen vierund⸗ 
zwanzig Stunden ſich zum Heere der Republik zu begeben, 
die jetzt mit den Türken im Kriege begriffen iſt.“ Con- 
dulmer rief aus, er hätte fie wohl lieber in die Brunnen» 


gefängniſſe geworfen, und Malipiero ſprach von den Blei⸗ 


9 
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daͤchern; aber auf ein Wort Stella's, das ſanft ins Ohr 
Condulmer's fluͤſterte, daß ſchon die Nennung dieſes Ge⸗ 
fängniſſes ihrem Herzen weh thue, ſtimmten die beiden In⸗ 
quiſitoren gern dieſer Veraͤnderung der Strafe bei. | 
Am folgenden Tage trug ſich eine dramatiſche Scene 
auf der Gondel zu. So wie ſie abfuhr, warfen ſich zahl⸗ 
reiche Sbirren auf die verkappten Barecaruolen; Dandolo 
allein behielt Zeit, ſeinen Dolch zu ziehen; er ſtuͤrzte auf 
die Cajüte zu, als Stella, bleich wie eine Marmorſtatue 
und majeſtaͤtiſch wie eine uͤberirdiſche Erſcheinung, ſich auf 
der Schwelle der Thür zeigte und zu ihm ſagte: „Signor 
Dandolo, ich befehle Euch, Euren Dolch wieder in den Guͤr⸗ 
tel zu ſtecken.“ Von ihrem Blicke getroffen, der nicht ohne 
Süßigkeit war, und von der Stimme erregt, die alle Sai⸗ 
ten ſeiner Seele traf, zauderte er einen Augenblick; die 
Sbirren benutzten dies, und bald fiel er gebunden neben 
ſeinen Genoſſen nieder. Condulmer trat nun auf ihn zu 
und ſagte zu ihm: „Dandolo, damit Dein Verhaͤngniß Dir 
nur noch ſchrecklicher erſcheine, ſo wiſſe, daß Signora Stella 
da Sorranzo uns von Allem unterrichtet bat," Dandolo 
zitterte an allen Gliedern, und als ſein Blick Stella fragte, 
und kein Wort aus dem Munde der ſchoͤnen Venetianerin 
den Inquifitor Luͤgen ſtrafte, ſchien er wie vom Donner 
getroffen. Die Haͤſcher naͤherten ſich ihm, um ihn hinweg⸗ 
zubringen. „Sei verflucht!“ rief er mit dumpfer Stimme, 
„denn Du uͤberlieferſt den, der beſchloſſen hatte, Deinen 
Vater zu rächen.“ Stella faltete ihre Arme Uber der Bruſt, 
und indem ſie ihre Augen nach dem Pallaſte von St. 
Marcus wandte, lispelte ſie ſanft: Ich habe meinem Vater 
gehorcht.“ LEER 
Von folgendem Tage an war diefer Ausſpruch in Ve⸗ 

nedig ſprichwoͤrtlich geworden. Wenn ein Mädchen eine 
ehrenhafte Liebe einer ſtrafwuͤrdigen vorzog, wenn ſie einen 
Schwur brach, dann fagte man ironiſch: „Was wollt ihr? 
Sie hat ihrem Vater gehorcht.“ Hieß es denn nicht wirk⸗ 
lich, die Gewiſſenhaftigkeit des Gehorſams zu weit treiben 
fuͤr ein Teſtament, das von einem Manne herruͤhrte, der 
gewiß nicht mehr ſeinen vollen Verſtand beſaß, um den 
Freund ihrer Jugend aus Gefallen fr ihre Vormuͤnder zu 


verrathen? Geſchah das denn auch aus Gehorſam gegen 


ihren Vater, daß Stella die ſuͤßen Liebesantraͤge Condul⸗ 
mer's vernahm, der nun ſeine Leidenſchaft nicht mehr ver⸗ 
barg? Durch ſeine Vermittelung hatte ſie bereits alle Guͤ⸗ 
ter ihrer Familie wieder erlangl. Ihre Verwandten und 


Befreundeten, die in die Verbannung geſchickt worden wa⸗ 


ren, kamen nach Venedig zuruͤck. Man hielt uͤbrigens da⸗ 
fuͤr, daß ſie um keinen Preis eine andere Verbindung mit 
Condulmer eingehen werde, als eine ehrenvolle Ehe; aber 
mußte es nicht ſchrecklich für eine Tochter fein, den Namen 
des Mörders ihres Vaters zu tragen? Unterdeſſen zweifelte 
Niemand daran, daß Venedig bald dieſes Aergerniß erleben 
werde. Ihr Freier wuͤnſchte nun allerdings, daß ſie den 
Augenblick ihrer ehelichen Verbindung beſchleunigen möchte; 
aber ihr Blick nahm einen ſolchen Ausdruck von Sproͤdig⸗ 
keit an, und ſie antwortete ſo edelſtolz, ſie wolle vor ganz 
Venedig zeigen, daß der Mann, den ſie heirathen werde, 
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der Geliebte ihrer Wahl ſei, und nicht ein durch den Schrek⸗ 
ken ihr aufgedrungener Gatte, daß Condulmer wohl verſtand, 
er dürfe ſich auf die Hand feiner Muͤndel keine Hoffnung 
machen, fo lange er Inquiſitor bleibe. Er begnuͤgte ſich 
daher mit dieſem Leben der Hoffnung und mit dieſer Er⸗ 
wartung des Gluͤckes, die ſuͤßer als das Gluͤck ſelber iſt. 
Herrliche Spazierfahrten auf dem Lido, koſtbare Entzuͤckun⸗ 
gen, durch die harmoniſchen Geſaͤnge ſeiner Geliebten her⸗ 
vorgerufen, nichts fehlte zu ſeiner Gluͤckſeligkeit, als die 
Entfernung Malipiero's und der Tod Dandolo's, den die 
Verzweiflung auf die Bahn des Ruhmes gefuͤhrt hatte, 
und der in kurzer Zeit die Ehre und der Abgott des Hee⸗ 
tes geworden war. Sein Gluͤck ſchien in dem Maaße zu⸗ 
zunehmen, als das der beiden Inquiſitoren abnahm. Die 
geheime Eiferſucht, welche unter ihnen beſtand, wurde nach 
außen hin durch die Uneinigkeit unter ihren Anhängern 
laut. Ganz ihrer Leidenſchaft hingegeben, vernachlaͤſſigten 
ſie ihre Amtspflichten, und vernahmen nur die Zone der 
harmoniſchen Orgel und die koſende Stimme, die ſie in 
Liebestraͤume einwiegte. Endlich nahm es mit ihrer amtli⸗ 
chen Stellung ein Ende. Es kam der Abend des 1. De: 
tobers heran, wo in Venedig die Inquiſitorenſtellen erneuert 
wurden, und Stella, die Condulmer das Verſprechen gege⸗ 
ben hatte, ſich an demſelben Tage zu erklaͤren, befand ſich 
mit ihren beiden Vormuͤndern in der Gondel, nachdem dieſe 
ſchon am Morgen ihr Amt niedergelegt hatten. Sie ſtrahlte 
von Schmuck und Schoͤnheit; niemals waren ihre Augen 
ausdrucksvoller und belebter geweſen; vor ihnen erblaßten 


die Sterne, und man ſah, daß dieſer Tag groß in ihrem 


Leben fein ſollte. Wie ſonderbar! Sie beſtand darauf, daß 
Condulmer und Malipiero ihr von den Qualen erzaͤhlen 
ſollten, die man unter den Bleidaͤchern auszuſtehen hak, 
und ſie zeigte mit dem Finger nach dem Pallaſte von St. 
Marcus hin, wo jenes wohlbekannte Fenſter offen ſtand, 
gleich dem tuͤckiſchen Auge eines Cyklopen an der Stirn 
des Pallaſtes. Man ſollte geglaubt haben, daß ſie eine 
lebhafte Genugthuung bei dieſen Erzählungen empfinde, und 
Condulmer ſelbſt waͤhnte, daß die Leidenſchaft der Geliebten 
ſie zu ſehr die Kindesgefuͤhle vergeſſen mache. Sie war 
unerſaͤttlich, von den Qualen der Gefangenſchaft, von den 
traurigen Stunden der Einſamkeit, von der Verzweiflung, 
der Muth) und dem Tode zu. hören, fie erwog alle dieſe 
Phaſen des Schreckniſſes mit eben ſo großer Emſigkeit, 
als eine fromme Nonne die Koͤrner des Roſenkranzes wie⸗ 
der und wieder aufnimmt, den der heilige Vater geſegnet 
hat. 
und ihr geſagt: 
Aber ſie antwortete: 
hoher Herr!“ Und ſie 
lichen Fragen an. 


„Laß uns von der Liebe reden, o Stella!“ 

„Dazu iſt es noch nicht Zeit, mein 

fing aufs Neue mit ihren ſchreck⸗ 
(Schluß folgt.) 


Nekrolog 
Heinrich Loͤwenſtein wurde im December 1806 
in Danzig geboren, wo er am 4. Februar d. J. ſtarb. 


Mehre Male hatte Condulmer ſich zu ihr hingeneigt 


Seine Eltern beſtimmten ihn erſt fuͤr den Kaufmannsſtand, 
und er war bereits zwei Jahre in zwei Geſchaͤften in Kö⸗ 
nigsberg und Tilſit, als er den Entſchluß faßte, ſteh der 
Malerei zu widmen. Im 17ten Jahre etwa fing er an, 
Zeichnen⸗Unterricht zu nehmen, und begab ſich dann, zwei 
Jahre nachher, nach ſehr duͤrftiger Vorbereitung, nach Ber⸗ 
lin zur weitern Ausbildung. Da ſeine aͤußern Verhaͤltniſſe 
ſehr beſchraͤnkt waren, fo mußte er ſich begnügen, bloß die 
Akademie zu beſuchen, und zwar die zweite Zeichnenklaſſe 
derſelben, und ſelbſt dieſen akademiſchen Unterricht verlor er 
nach einem Jahre, da er das Honorar nicht zahlen konnte. 
Er beſchraͤnkte ſich nun darauf, ganz privatim nach Vote 
bildern zu zeichnen, und bemühte ſich bei einigen Lehrern 
der Akademie um die Erlaubniß, ihnen ſeine Arbeiten 
zur Correctur vorlegen zu duͤrfen, beſonders unterſtuͤtzten 
ihn damals mit ihrem Rathe der Profeſſor Herbig und 
der Maler Wolf, welcher ſpaͤter in Königsberg lebte. Ein 
glückliches Ungefähr führte ihn zum Profeſſor Henſel im 
Jahre 1831, eben als derſelbe fein Atelier eröffnen. wollte, 
er nahm ſich ſeiner liebreich an, raͤumte ihm eine Stelle 
ein, munterte ihn auf und iſt ihm auch bis an fein Lebens- 
ende theilnehmender Freund und Lehrer geblieben. Seine 
erſte Compoſition war eine Sybille, die darauf folgende der 
lehrende Großvater, welches bald ein Volksbild wurde; die⸗ 
ſem folgte Kaiſer Heinrichs IV. Uebergang Über die Alpen, 
ein Bild, das im Carton ſchon die gümftigfte Beurtheilung 
in den Berliner Zeitungen gefunden, und zu deſſen Aus⸗ 
fuͤhrung er ausdruͤcklich aufgefordert worden: es wurde an⸗ 
gekauft vom Fuͤrſten Clary, weiland Erzbiſchof von Ollmuͤtz; 
während deſſen entſtand auch fein Bettelmoͤnch, fuͤr den 
verſtorbenen Commerzien-Rath Heidfeld von der hieſigen 
Kaufmannſchaft angekauft, ein anderes, das der Kunſi⸗Ver⸗ 
ein in Stettin gekauft, und einige kleine Genre Bilder. 
Zur Concurrenz um den Michel-Beerſchen Preis arbeitete 
er ſeinen Joſeph, er fiel zwar durch, aber nur mit einer 
Majoritaͤt von einer Stimme. Der verſtorbene Koͤnig 
hat zwei der Bilder Loͤwenſtein's gekauft, und noch vor 
der Danziger Ausſtellung hat der. Dürer» Verein in Nücns 
berg feine Nonne um den Preis von 30 Frdr. erſtanden. 
Schon mehre Male war er in den letzten Jahren von der 
Akademie in Berlin aufgefordert worden, ſich um den Beer⸗ 
ſchen Preis zu bewerben, er hatte es aber immer abgelehnt; 
im November v. J. erging wieder eine ſolche Aufforderung 
an ihn, wobei ihm die Wahl gelaſſen wurde, eins ſeiner fer⸗ 
tigen Bilder als Concurrenzbied vorzuſchlagen, er ſchlug ſei⸗ 
nen Kohlhaas vor. Die Akademie nahm diefen Vorſchlag 
bereitwillig an und ſchickte einen ſehr vortheilhaften Bericht 
an das Curatorium ein; da dieſes letztere aber glaubte, daß, 
nach den Statuten der Stiftung, eine ſolche Concurrenz 
nicht ganz zulaͤſſig waͤre, weil beſonders, nach dem woͤrtli⸗ 
chen Inhalte derſelben, das Concurrenzbild viel Nacktes zei⸗ 
gen muͤſſe, fa gelangte die Sache an das Miniſterium, bei 
welchem ſich der akademiſche Senat aufs lebhafteſte inte⸗ 
reſſirte, und noch am Tage vor ſeiner Abreiſe von Berlin 
hatte der Verſtorbene ſeine Audienz beim Miniſter von 
Eichhorn, der ihm ſeine volle Unterffüsung verſprach, 


„ 


— 


und er erwartete bis an ſeinen Tod taͤglich den Beſcheid. 
In den letzten 6 bis 7 Jahren hat er auch viele Porz 
träts gemalt und viele mit Gluͤck, in allen wurde jeden: 
falls das Kuͤnſtleriſche anerkannt. Seine Anhaͤnglichkeit an 
Danzig hat er im Jahre 1837 auf eine Auferft humane 
Weiſe gezeigt, er veranſtaltete nämlich, zum Beſten der Ue⸗ 
berſchwemmten in Oſt⸗ und Weſtpreußen, eine Ausſtellung 
in Berlin, die etwa 200 Thaler eingebracht. Ein ſo wak⸗ 
kerer und ſtrebender Kuͤnſtler er war, ein eben ſo biederer 
Menſcch, zärtlicher aufmerkſamer Sohn, liebender Bruder 
und treuer Freund war er; auch in ſeiner beſchraͤnkten Lage 


Marktbericht vom 6. bis 12. Februar 1841. 
Obgleich die Schlittenbahn ſehr ſchoͤn iſt, jo kommt an un⸗ 
fern Markt doch wenig Zufuhr. Die Preiſe ſind gerade nicht 
höher gegangen, aber die Frage iſt etwas ſtaͤrker, und gehen die 
meiſten Sorten raſcher ab. Fur hochbunten Weizen 132 —35pf. 
zahlt man 63-65 ſgr., bunten 126 32 pf. 55 — 60 far, , ordi⸗ 
naiven, feuchten und ſchmutzigen 120—25pf. 40—48 gr., Rog⸗ 
gen 12025 pf. 35½—37½% far, 110—18pf. 31.34% ſgr., 
Erbſen 3037 ½ gr., Wicken 44—48 for., Bohnen 40—45 gr., 
Gerſte 100-105pf. 21 23% ſgr., 108—115pf. 25—28 fgr., 
Hafer 1720 for. pro Scheffel. Spiritus 80% Tr. 177½7.— 
18%. Rthlr. 0 5 
; 
Bei Unterzeichnetem iſt erſchienen und in der Buch: 
handlung von Fr. Sam. Gerhard, Langgaſſe No. 
400., fuͤr 3 Sgr. zu haben: 


Kurzer Bericht uͤber die Ermordung 

und das Leichenbegaͤngniß des Bi⸗ 
ſchofes von Ermland, nebſt der, bei 
ber Beſtattung gehaltenen Trauer⸗ 
rede von Dr. Dittersdorf. 


Der Ertrag iſt zur Unterſtuͤtzung fir arme Schulkin⸗ 


der beſtimmt. 


Braunsberg. C. A. Heyne. 


Fur die Aachener und Münchener 
Feuer⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft werden 


Verſicherungen gegen Feuerſchaden auf, Gebäude, Mobilien 
und Waaren, ſowie auf Einſchnitt und Inven⸗ 
tarium auf dem Lande zu billigen Prämien 
abgeſchloſſen im Bureau, Breitegaſſe Nr. 1145., durch den 
Haupt⸗Agenten G. A. Fiſcher. 


Freitag, den 19. Februar 1841 Vormittags 10 Uhr, 
ſollen in der Wohnung des Hofbeſitzers Herrn Ortmann 
in Oſterwyck ER 

an 120 Morgen Wieſen culmifh Maaß, 

in Oſtertoyck belegen, in abgetheilten Tafeln von 6 bis 20 
Morgen verpachtet werden. Der Oec.⸗Commiſſ. Zernecke 
in Danzig, Hintergaſſe Nr. 120., giebt nähere Nachricht 
über die Pachtbedingungen und über die Lage der Wieſenſtuͤcke. 
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vergaß er ſeiner alten Eltern nicht; vier Jahre lang hat er 
faſt ganz allein ſeinen juͤngern Bruder unterhalten, der ſich 
zum Studium vorbereitete. Jetzt wollte er feinen 73jähs 


rigen Vater nochmals ſehen, und der Greis mußte der Leiche 


des Sohnes folgen. — Er hat einige Bilder, worunter ein 
noch unvollendetes, und einige Skizzen hinterlaſſen, welche 
mehre Freunde des Verſtorbenen, zum Beſten ſeiner Eltern 
auf irgend eine Weiſe zu veraͤußern gedenken. 3 


1 


Von Berlin erhielt ich wieder eine Sendung 


angefangener Stickereien 

in ganz neuen Deſſins. — Die Einführung ſolcher Tapiſ⸗ 
ſerie-Arbeiten wird hoffentlich auch am hieſigen Orte den 
Wuͤnſchen der Damen entſprechen; denn der bereits fertige 
Theil der Stickereien gewaͤhrt die beſte Ueberzeugung, wie 
ſich Modell und Deſſin geſtickt ausnehmen, und dient zu⸗ 
gleich als Muſter zur Fortſetzung der Arbeit, und außer⸗ 
dem ſind auch alle zu deren Vollendung erforderlichen Ca⸗ 
navas, Wollen, Seiden, Perlen und Chenillen, ſchon ſach⸗ 
kundig ausgewählt, jeder einzelnen Stickerei vollſtaͤndig bei⸗ 
gefuͤgt, fo daß mit dem Schönen und Nützlichen zugleich 
die hoͤchſte Bequemlichkeit verbunden iſt. 


G. W. Kloſe, Wollwebergaſſe. 


Viele große u. kleine Kapitalien auf 
ſtaͤdt. u. laͤndl. Grundſtuͤcke zur Hypothek, Wechſel zc. weis 
ſet nach das erſte Commiſſ.⸗Bureau, Langgaſſe Nr. 2002. 


Bester Portwein ist in einzelnen Fla- 
schen à 20 Sgr., im Dutzend à 15 Sgr., 
Hundegasse No. 241. käuflich zu haben. 


Friſchen Aſtr. Kadtar und Zuckerſchoten⸗ 
Kerne empfiehlt Andreas Schultz, 
ö Langgaſſe Nr. 514. 


Langgarten Nr. 219., der Kirche gegenüber, 
ſind fuͤr die Dauer des Landtages zwei große Zim⸗ 


mer mit Meubel in der Belle-Etage zu vermiethen. 


Langgaſſe Nr. 2002. iſt 1 Zimmer nach vorne, nebſt 
Bedientenkabinet zum Landtage zu vermiethen. 


Breitegaſſe Nr. 1213. find mehrere Wohnungen im 
Ganzen oder auch einzeln, ſo wie auch ein Saal ſofort zu 
vermiethen und zu Oſtern, rechter Ziehzeit, zu beziehen. 


Breitegaſſe Nr. 1232. iſt ein meublirter Saal waͤh⸗ 
rend der Zeit des Landtags zu vermiethen. 


